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Martha ſteht auf und geht in die Küche hinaus und 
ſchürt die Flamme. ' 

Auf dem Herd ſtehen verſchiedene Keſſel mit Waſſer. 

Auf den Stühlen, die in einer Reihe zwiſchen Küche 
und Schlafzimmer ſtehen, alſo auch nahe beim Herd, hat 
Martha alles ausgebreitet, was ſie braucht. 

Hier liegen verſchiedene Handtücher, dort liegt echte 
ſchöne Leinwand, die Martha Flink ſchon vor Wochen für 
Brita beſorgt hatte, Brita hatte gar nicht danach gefragt, 
wo ſie die aufgetrieben hatte. Die Hauptſache war, daß 
Martha Flink überhaupt welche beſorgen konnte. Aus 
dieſer Leinwand hatte Brita unter der Anleitung Nataſchas 
Windeln geſchnitten. Sie waren ja etwas hart, aber es war 
beſſer als nichts. Auf dem mittleren Stuhl ſteht eine 
Waſchſchüſſel, daneben liegt auch ein kleines Stück brauner 
Seife und in einer Taſſe ſteht Mehl. Mehl iſt ſchließlich 
ebenſo gut wie Puder. Auf einem anderen Stuhl, ganz 
nahe am Herd, ſteht eine kleine Blechwanne, in der der neue 
Erdenbürger ſein erſtes Bad erhalten wird. 

Aber Martha Flink hat an alles gedacht und darum hat 
fie ſchon vor einigen Wochen einige alte Hemden Britas 
regelrecht zerzupft, die Fäden nochmals ſchön ausgekocht 
und trocknen laſſen und ſie wieder durcheinandergewirrt, 
ſo daß ſie jetzt einen halbwegs brauchbaren Erſatz für 
Watte hat. Richtige Watte hatte ſie beim beſten Willen nicht 
bekommen können. 

Martha ſchaut jetzt auf die Stühle. Ihr altes zer⸗ 
furchtes Geſicht hat einen zufriedenen Ausdruck. 

„Das Kind braucht ſich nicht zu beklagen, es wird ſchön 
empfangen“, ruft ſie zur Tür hinein. 

Brita antwortet nicht. Sie ſchaut auf den Schrank hin⸗ 
über. Der und die zwei Bettſtellen ſind alles, was in 
dieſem Zimmer ſteht. Das Zimmer iſt dumpf und feucht. 
Die Decke hat Riſſe. 

Brita ſchaut auf das kleine Fenſter. Der Sims iſt leer. 
Einige graue Kreiſe in der graugelben Olfarbe zeugen da— 
von, daß hier einmal Blumentöpfe geſtanden haben. Der 
Vorhang hat dieſelbe braunweiße Farbe wie in der Küche. 
Brita hatte von dieſem Stoff durch Zufall einmal mehrere 
Meter kaufen können. Sie hat ſogar noch übrig davon. Der 
Reſt liegt im Schrank. Er kann vielleicht einmal für das 
Kind verwendet werden. 

Brita ſchließt die Augen und preßt die Lippen auf— 
einander. Ihr Körper wird geſchüttelt. Mit Schmerzen ſoll 
das Kind geboren werden. Und ſpäter? 

Brita denkt immer an ſpäter, und das iſt ja einesteils 
wieder gut, ſie beſchäftigt ſich da weniger mit den gegen 
wärtigen Schmerzen. Aber andererſeits iſt es doch auch 
wieder nicht gut — ſie hat ſchon die ganzen letzten Monate 


an dieſes Später gedacht und fie kann eben nicht anders. 
Aber es iſt möglich, daß dieſes ſorgende Denken dem Kinde 
ſchlecht bekommt. Man ſagt doch, daß die Gedanken und die 
Gefühle der Schwangeren auf das Kind im Schoß ein⸗ 
wirken. 

Brita denkt jetzt darüber nach. Das Kind müßte dann 
ſicher einmal ſehr ernſt werden, ſehr beſonnen. Das iſt 
natürlich ſehr ſchade, das raubt ihm die Unbefangenheit, die 
den ſchönſten Schatz des Kindſeins bedeutet. Aber auf der 
anderen Seite iſt es vielleicht auch ganz gut — es iſt beſſer, 
man ſieht dem Leben von Anfang an ernſt in die Augen 
und nicht mit dieſer überſchäumenden Hoffnung, die ſie einſt 
gehegt hat. Schließlich aber kommt es doch auf eins heraus, 
ob jo, ob jo — wer weiß denn überhaupt, ob das Kind alt 
werden wird? 


Brita kann ſich gar nicht vorſtellen, daß das Kind auch 
nur acht oder zehn Jahre alt werden könnte. Das würde 
doch bedeuten, daß ſie noch acht oder zehn Jahre dieſes Leben 
führen würde. Und das würde bedeuten, daß das Kind in 
dieſen Räumen — vielleicht in anderen, aber ſie ſind ſicher 
auch nicht größer und es ſtehen doch dieſelben Möbel drin 
wie hier — die erſten Jahre ſeiner Jugend verleben muß. 
Wo ſoll denn das Kind ſpielen? Wo ſoll es denn herum⸗ 
rutſchen? Hier in dieſem Schlafzimmer iſt kein Platz, in der 
Küche ja auch nicht, es müßte ſich da immer auf einen Stuhl 
ſetzen, und auf dem Flur? Nein, da geht es auch nicht, da 
ſtehen zu viele Sachen und außerdem iſt es zu dunkel und 
ſchließlich gehen auch immer die Leute durch, die über dem 
Hof wohnen. Im Hof? Das iſt ganz unmöglich, da watet 
man ja das ganze Jahr im Schmutz, die Leute leeren dort 
immer ihre Kübel aus, es iſt überhaupt furchtbar, wie es 
da ausſieht, da kann man zu den Leuten ſagen was man 
will. Es iſt wirklich ein Wunder, daß hier überhaupt noch 
keine Krankheiten entſtanden ſind. Aber wir dürfen zu den 
Leuten überhaupt nichts ſagen, wir ſind ja Fremde. 

Nein, hier kann das Kind nirgends ſpielen, und auf 
der Straße erſt recht nicht. Mit dieſen dreckigen Ruſſen⸗ 
kindern? Nein! Um Gottes willen — wenn man überhaupt 
daran denkt, wie das dann erſt in der Schule werden wird! 
Nein, es geht nicht — 

In Britas Augen kommen wieder Tränen. 

„Tut es ſo weh?“ frägt Martha Flink und legt ihr das 
Kopfliſſen wieder zurecht, es war ganz verrutſcht. 

„Ja, Martha!“ Sie kann ihr doch nicht jagen, was ſie 
dentt. Jetzt rinnen die Tränen nur ſo über die Wangen. 

Martha nimmt den Zipfel ihrer weißen Schürze und 
trocknet ſie ab. 

„Es geht ſchnell vorüber, Ihr ſeid ja breit gebaut, da 
geht es ſchnell. Und nachher iſt es um jo ſchöner. Ich weiß 
das doch. Ich habe es doch ſo oft milgemacht. Kaum iſt das 
Kleine da, daun wollen ſie zuerſt wiſſen, ob es ein Bub 
oder ein Mädchen iſt, und dann lachen ſie und dann kommen 
noch einige Tränen, aber die lommen ſchon von der Freube. 
Und dann drehen ſie ſich auf die Seite und ſchlafen etwas 
ein und da ſind ſie dann ganz zufrieden.“ 

„Lachen werde ich nicht, Martha!“ 


„Ihr werdet auch lachen, fo wahr ich Martha Flink 
heiße, Ihr werdet ſogar ſehr lachen und Ihr habt ja auch 
allen Grund dazu. Sogar die armen Frauen lachen, wo 
man nicht weiß, wo man das Kind überhaupt hinlegen und 
womit man es einwickeln ſoll.“ 

„Die lachen da noch?“ 

„Natürlich, wenigſtens ein bißchen, ſo ein ganz klein 
wenig, natürlich nicht lange, aber immerhin, ein bißchen 
lachen ſie. Ich paſſe da immer ganz genau auf, wenn ich 
ihnen das Kind unter die Naſe halte.“ 

„So, die lachen!“ a 

Brita kann wirklich nicht verſtehen, warum ſie „allen 
Grund“ dazu hätte, zu lachen. Das ſagt jetzt Martha Flink, 
das ſagt auch Nataſcha — die beneiden mich wohl noch? Es 
iſt ſonderbar. Natürlich haben ſie es ſelbſt ſchlechter, aber 
wie kann man da jemand beneiden, der es beinahe genau 
ſo ſchlecht hat und es vielleicht in ein paar Jahren wirklich 
genau ſo ſchlecht bekommt? Was iſt denn hier zu beneiden? 
Es iſt furchtbar. 

„Hat deine Mutter wenigſtens Windeln gehabt für dich, 
Martha?“ 

„Die hatte ſie natürlich.“ 

„Habt ihr wenigſtens Watte daheim gehabt?“ 

„Dieſe Sachen hat mein Vater immer gehabt, 
an mußte fie ja haben in der Einſamkeit, es konnte ja etwas 
naſſieren. Ihr habt ja jetzt auch alles hier, es iſt freilich 
ein wenig anders als man es früher gehabt hat, aber es 
geht ſchon, Ihr werdet ſehen.“ 

Ein wenig anders — ja, das iſt es wirklich. Freilich 
wird es gehen, es ginge wahrſcheinlich ſogar ohne alle dieſe 
Sachen, in den alten Zeiten oder jetzt noch bei primitiven 
Nülkern geht es ja auch, warum ſoll es alſo jetzt und bei 
mir nicht gehen? Ich bin ja geſund, das bin ich wenigſtens. 
Natürlich kann man die Kinder auch nackt herumlaufen 
laſſen, das ſoll ſogar ſehr geſund fein, wahrſcheinlich werden 
wir bald hören, daß für uns ſelbſt ein Lendenſchurz viel 
gefünder iſt und daß es ſich in der freien Luft beſſer ſchläft, 
marum denn nicht, wir werden — 

„Martha!“ Das muß jetzt ein furchtbarer Schmerz ge- 
meſen ſein. 4 

Martha ſteht ſchon am Bett und beugt ſich über Britas 
Velb, Brita ſchlingt die Arme um ihre Schulter, fie muß ſich 
ſeſthalten. Martha läßt es ruhig geſchehen. Brita ſtöhnt. 

Martha macht ſich wieder behutſam frei von Britas 
Priſſ. Sie ſteht da und wartet. Sie ſtreicht jetzt die Haare 
aus Britas Stirn. Nun wirft ſie den Kopf etwas zur Seite 
und ſchaut auf den Herd hinaus. Dort iſt alles in Ordnung, 
der Dampf ſteigt aus den Keſſeln hoch, der Herd glüht, das 
Kind wird es gleich ſchön warm bekommen. 

Brita wirft ihren Leib unruhig hin und her. Sie hält 
ſich an den Bettkanten feſt, wie Martha Flink ihr das ge⸗ 
raten hat, aber dann läßt ſie wieder einmal los und fährt 
ſich in heißem Schmerz in ihre Haare. 

„Martha!“ 

Ja, Martha weiß, wie die Frauen in dieſer Stunde 
rufen, ſie hat noch ganz andere Schreie gehört und ſie hat 
ſich oft gedacht, daß es furchtbar ſein müſſe, wenn eine Frau 
einſam gebiert, irgendwo, und niemanden hat, der ihre 
Schreie hört. 

Brita krallt ſich jetzt am Holz feft, die Finger werden 
noch weißer und wieder ruft ſie „Martha!“, aber diesmal 
mit beinahe erſtickter Stimme. 

Das Kind iſt ja ſchon da — 

„Ein Bub!“ ruft Martha noch unter ihrer rechten 
Schulter durch, während ſie ſich erhebt und es Brita ſchnell 
unter die Augen hält. 

Natürlich hat Martha Flink recht gehabt — Brita lächelt 
ganz leiſe und ſchließt dann mit ſchwerem Aufatmen die 
Augen. Brita hat eine geſunde Natur, auch alles andere 
ging gleich ſchön und ſchnell vorüber, Martha Flink ſchafft 
letzt, als ob fie ein junges Mädchen wäre, im Nu iſt das 
kleine Weſen gewaſchen und in die Windeln gehüllt und in 
eine große Decke, und ehe Brita überhaupt noch recht dar: 
aber nachdenken kann, daß ihre ſchwere und große Stunde 
ietzt ſchon vorbei iſt, und ehe ſie über alles nachdenken kann, 
was nun ſpäter würde und wo das Kleine einmal nun wirk⸗ 
lich ſpielen könnte, hat fie neben ſich ſchon ihren Jungen 
Aegen Und fetzt lächelt fie nochmal. 


8. 


Pottoſer und die Seinen haben ſich Schnaps kommen 
laſſen. Das Warten war ihnen zu lange geworden. Sie 
trinken aus der Flaſche. Ihre Mienen und Gebärden deu⸗ 
ten darauf hin, daß fie ſchon jetzt ihren Sieg feiern. 

Die Finnen ſitzen und ſtehen in einer größeren Gruppe 
um einen Tiſch herum. Sie flüſtern nur. Dabei ſchauen 
fie öfters zu Wontzovs Leuten hin, die an der Tür ſtehen 
und Zigaretten rauchen. Lundſtröm ſieht jetzt ganz bleich 
aus. Er ſpricht auch nicht viel, er denkt meiſtens an Brita. 

Die Leute von Wontzov ſchauen auf den Gang hinaus 
und treten jetzt einige Schritte zurück. 

Silving kommt herein, die Akten noch unter ſeinem 
Arm. Wontzoy folgt ihm auf dem Fuß und bleibt an der 
Tür ſtehen. Anſcheinend verſpricht er ſich einen ſchnellen 
Schluß der Sitzung. 

Die Mitglieder des Zentralexekutivkomitees nehmen 
ihre Plätze ein. Pottojev ſetzt ſich als letzter mit einer 
Umſtändlichkeit, die alle Blicke auf ihn ziehen müſſen. Als 
ob er der Mann des Tages wäre. 

Silving ſteht jetzt wieder an ſeinem Platz und beginnt 
zu ſprechen. 

„Genoſſen! Ich habe mit Mostau geſprochen, Genoſſe 
Wontzov“ — Silving deutet mit einer beinahe graziöſen 
Handbewegung auf den Chef der Staatspolitiſchen Ver⸗ 
waltung — „hat in ſeiner gewohnten und geſchätzten Art —“ 

Lundſtröm denkt: jetzt reizt er den auch noch! Muß 
denn das ſein? Er baut ſich auch nicht die geringſten 
Brücken. So war er immer. . 

„— die Liebenswürdigkeit beſeſſen, mich an das Tele— 
phon zu begleiten und das Geſpräch mit anzuhören.“ 

Die Ruſſen grinſen. Wontzov ſteckt ſich gerade eine 
Zigarette an. 

„Es iſt ſehr ſchwer geweſen, die richtige Stelle zu er⸗ 
reichen, denn keine wollte von dem Brief an den Genoſſen 
Pottojev etwas willen —“ 

„Hört! Hört!“ 

Wontzov und Pottojev werfen ſich beruhigende Blicke zu. 

„Schließlich gelang es mir aber doch, den Sekretär des 
Zeutralexekutivkomitee zu ſprechen — ich bin ſchon aus 
protokollariſchen Gründen verpflichtet, über mein Geſpräch 
mit Moskau in dieſer Ausführlichkeit Rechenſchaft ab⸗ 
zulegen, wenn ich auch an der Sache ſelbſt nichts zu 
ändern vermag —“ 

„Aha! Aha! rufen jetzt die Ruſſen. 

„— und ich habe feſtſtellen müſſen, daß auch dieſer Ge⸗ 
noſſe von dem Brief keine Ahnung gehabt hat.“ Silving 
ſchaut mit einem verachtungsvollen Blick auf Pottojev. „Er 
ſetzte ſich ſofort mit der betreffenden Stelle und mit anderen 
gerade anweſenden Mitgliedern des Zentralexekutiv⸗ 
komitees in Verbindung, und erſt nach dieſer Unterredung, 
die vielleicht eine Viertelſtunde gedauert haben mag, ſprach 
er die Billigung über das Schreiben an Pottojev aus —“ 

„Nun alſo! Wozu denn dann noch das ganze Theater?“ 
ruft der kleine Ruſſe. 

„Ich weiß wirklich nicht, wer hier Theater ſpielt, möchte 
das auch ganz dahingeſtellt ſein laſſen, ich möchte durch 
dieſen Bericht über das Telephongeſpräch mit Moskau nur 
vor meinem Abgang vor dem Zentralexekutivkomitee der 
kareliſchen Republik ſeſtgeſtellt haben, daß dieſe Entſcheidung 
ohne Wiſſen und Wollen und ohne vorherige Fühlung⸗ 
nahme mit den finniſchen und kareliſchen Vertretern des 
Landes getroffen worden iſt, daß die Bevölkerung und ihre 
Vertretung es daher ablehnen müſſen, auch nur die ge⸗ 
ringſte Verantwortung für die ſchwerwiegenden Folgen zu 
tragen —“ 

„Gar nicht nötig, machen wir ſchon allein“, ruft jetzt 
Pottojev. 

„— die ſich daraus ergeben werden. Ich möchte im 
Intereſſe dieſer Bevölkerung nur wünſchen, daß es ihr 
unter dem neuen Regime dennoch nicht ſchlechter gehen 
möge als unter dem meinen. Damit möchte ich ſchließen 
und nur noch bekanntgeben, daß ich ſelbſtverſtändlich auch 
alle meine ſonſtigen Amter niederlege.“ 

Silving rafft ſämtliche Schriftſtücke zuſammen, die vor 
ihm auf ſeinem Platz liegen und wendet ſich zum Gehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bromberger Legende. 


Adam und Eva waren aus dem Paradies vertrieben 
und wanderten nun Hand in Hand hinaus in die weite un⸗ 
bekannte Welt, um im Schweiße des Angeſichts das Brot 
zu eſſen. Sie waren frohen Mutes im Gedanken an Arbeit 
und Schaffen. 


Von allen Tieren war ihnen nur die Hauskatze gefolgt; 
nicht etwa aus beſonderer Anhänglichkeit — die iſt be⸗ 
kanntlich bei Katzen nicht weit her — ſondern aus Luft an 
Abenteuern. 

Und die drei wanderten und wanderten, bis ſie in eine 
Gegend kamen, wo es wundervoll war, faſt fo ſchön wie im 
Paradies; dies war unweit Bromberg auf der Strecke nach 
Schubin zu. 

Am Saum eines harzduftenden Kiefernwaldes lag ein 
ſchilfumwogter, tiefblauer kleiner See, mitten in einer von 
lteblichem Heidekraut und dünnen Gräſern ſpärlich benarb⸗ 
ten Sandfläche. 

So recht gemütlich warm leuchtete die liebe Sonne in 
eine Waldecke, und balſamiſch lau war die taufeuchte Briſe, 
welche über den ſich leicht kräuſelnden Waſſerſpiegel des 
Sees dort hinein wehte: ein lauſchiges Koſeplätzchen für 
die jungen Gatten, die aus den Flitterwochen noch nicht 
heraus waren. 

„Hier iſt's mollig“, lobte Eva; „hier laßt- uns Hütten 
bauen!“ 

„Ach was, Herzchen,“ rief da aber Adam, der, wie faſt 
alle Männer, für häusliche Arbeiten nicht ſehr begeiſtert 
war, „ach was, ſüßes Weibchen, müſſen es denn gleich 
mehrere Hütten ſein? Eine genügt doch; denn „Raum iſt in 
der kleinſten Hütte für ein glücklich liebend Paar!“ Und 
dabei küßte er ſein Frauchen herzhaft ab. 

Mehr noch, als durch die Liebkoſungen ihres Gatten 
wurde Eva durch das Zitat aus den Werken ihres Lieb⸗ 
lingsdichters (Schiller hat ſpäter viel von ihm abgeſchrie⸗ 
ten) dazu bewogen, nachzugeben, und ſchnell wurde eine 
kleine Laubhütte errichtet, die Eva ein über das andre 
Mal, „himmliſch, reizend, ſüß und entzückend“ nannte 
ganz wie eine modern erzogene höhere Tochter, und dabei 
war ſie, ſoviel ich weiß, nie in einer vornehmen Penſion; 
aber das lag wohl ſchon ſo im „ewig Weiblichen“ drin. 

Und Adam beſtellte ſein Feld. Leider war er aber nicht 
„akademiſch“ zum Landmann ausgebildet worden, jo daß 
er vom Bomitieren und Klaſſifizieren des Ackers keine 
blaſſe Ahnung hatte. 

Bei ſeiner grenzenloſen agrariſchen Unbildung hatte 
ihn bei der Wahl ſeiner Anſiedlung ausſchließlich das Ge⸗ 
fühl für Romantik geleitet, wie dies bei den Menſchen ab 
und zu heute noch vorkommt. Nach der neueſten Grund⸗ 
ſteuerregulierung würde der beſte Acker von Adams Klitſche 
(heute nennt man fo ein Ding Rittergut) höchſtens in die 
achte Klaſſe eingeſchätzt worden ſein (fliegender Sand); was 
ſollte da nun groß wachſen? Lupinen oder Buchweizen 
hatte Adam im Garten Eden nicht kennengelernt, und Kar⸗ 
lan gab's auch noch nicht; denn Amerika war noch nicht 
entdeckt. 

Im Landwirtſchaftlichen Verein hörte er zwar viel 
von Miſt reden, ſo daß ihm klar wurde, daß dieſer Stoff 
die Seele der Landwirtſchaft iſt; aber er hatte doch weiter 
kein lebendes Inventarium als die eine Katze, und von 
künſtlichen Düngern hatte er ebenfalls nicht den leiſeſten 
Schimmer. 

So machte er es wie ſpäter Cineinnatus und baute 
Rüben, Mohrrüben; denn das ſind die einzigen, die auf 
Sand überhaupt wachſen. 

Er gab ſich redliche Mühe, das mußte ihm der Neid 
laſſen; aber die Mohrrüben blieben trotzdem ſpillrige Din⸗ 
ger. Erboſt nannte ſie Eva „Rattenſchwänze“, wenn ſie 
welche kochen wollte und ſich damit plagte, ſie zu ſchaben. 

Eines Abends war Adam ſehr ermüdet vom Felde 
heimgekommen und wollte ſchlafen gehen. 

„Evchen“, bat er, „ſei doch fo gut und mach mein Bett!“ 

Eva war gerade mit Rübenſchaben beſchäftigt, da war 
ſie ſtets ſchlechter Laune, und ſchmollend hauchte ſie ihren 
Adam an: „Mach's dir gefälligſt ſelbſt; du ſiehſt doch, daß ich 
beſchäftigt bin!“ 

„Habe ich nicht Mühe und Arbeit genug“, begehrte er 
nun aber auf, „um unſern Lebensunterhalt zu beſchaffen? 
Da iſt es doch wohl an dir, die Betten zu machen“. 


„O, kiek mal eins an, Adam; pfeift der Wind aus die 
Luke? Daraus ward ſchon lange niſchte nich!“ Wenn Eva 
erregt war, ſprach fie nämlich immer unverfälſcht 
„kaſchub'ſch.“ 

So gab ein Wort das andere, und der ſchönſte eheliche 
Zwiſt war fertig. Schließlich ſagte Adam, des Streſtens 
müde: „Nun ſpreche ich aber kein Wort mehr!“ 

„Und ich ſchon lange nicht!“ rief Eva. 

„Gut,“ meinte Adam, „wer von jetzt ab zuerſt ſpricht, 
macht künftig die Betten“. 

„Ich bin's zufrieden“, gab Eva ihren Trumpf darauf: 
denn das letzte Wort mußte ſie immer haben und ſchabte 
u von Zorn gerbteten Wangen wieder emfig ihre Mohr⸗ 
rüben. 

„Wie fie doch reizend iſt!“ dachte Adam, indem er fe 
verſtohlen auſchaute; dann warf er ſich mit einem tieſen 
Seufzer verdroſſen auf fein unaufgeſchütteltes, hartes 
Lager von Schilf und Laub. Bald ſchlief er ein; denn er 
war ſehr müde. f 

Es war eine herrliche Sommernacht. Die Tür der 
Hütte ſtand weit offen, und hell fiel des Mondes volles 
Licht auf den ſchlafenden Adam. Er begann zu ſchnarchen, 
und Eva ſchaute auf: Wie ſchön er war! Sein Geſicht hatte 
zwar nicht mehr die weichen Linien des Jünglings im 
Paradieſe, auch lag nicht mehr der ſammetartige Schmelz 
auf dem Oval der roſig blühenden Wangen; aber die un⸗ 
bedeckten muskelkräſtigen Arme zeugten von geleiſteter 
Arbeit, und oft ſchon waren ſie erprobt worden in gefähr⸗ 
lichen Kämpfen mit wilden Tieren des Waldes. Eva hatte 
mit Schaben aufgehört, und die Hände müßig im Schoß, 
dachte ſie zurück an die Angſt, die ſie kürzlich ausgeſtanden 
hatte, als ein böſer Wolf ihren kleinen Kain (Abel war 
damals noch nicht) hatte rauben wollen. Da war Adam 
ſpornſtreichs vom Felde herzugelaufen und hatte den fürch⸗ 
terlichen Wolf mit dem Spaten erſchlagen. Und dann hatte 
fie einmal geſprächsweiſe das Fell dieſes Wolfes gelobt 
als Umſchlagetuch gegen die Kühle des Abends; da hatte 
Adam ganz früh am andern Morgen, ohne daß ſie etwas 
davon merkt, ſeine Keule, (die damals modernſte Waffe, 
Modell 3904 vor Chriſti) von der Wand genommen und 
war in den Wald gegangen, um ihr mit einem Bärenfell 
aufzuwarten. In einem Brombeergebuſch auf einem 
Berge, wo jetzt Adlershorſt ſteht, hörte er einen Bären 
brummen; er ging ihm mutig zu Leibe und erlegte ihn 
nach hartem Kampf. (Am Fuße dieſes Brombeerberges 
wurde ſpäter von den Adamiten die Stadt Bromberg ge⸗ 
gründet). 

„Der Liebe, Gute“, dachte Eva weiter, „wie auf⸗ 
merkſam iſt er ſtets gegen mich! und da muß er nun in 
einem ungemachten harten Bett ſchlafen, nur weil ich 
eigenſinnig war; aber — befehlen laſſe ich mir nun einmal 
nichts, das leidet ſchon meine Hausfrauenwürde nicht“. 

Adams Lippen bewegten ſich, ein Lächeln verklärte ſein 
Geſicht, und deutlich vernahm Eva die im Schlaf geſproche⸗ 
Kr Worte:,Meine liebe, ſüße Eva!“ — Er träumte von 
„Wr. 

Tränen ſchoſſen ihr jäh in die Augen, Tränen des 
Glücks, und hochwogende, ſehnende Liebe durchflutete ihr 
Empfinden. Schon wollte ſie ſich über ihn werſen, um ihn 
zu liebkoſen, — doch da ſchnarchte er ſchon wieder, und es 
tat ihr leid, ihn aus erquickendem Schlaf zu wecken. 

Vom Monde hell beſchienen, vibrierte an der Kehle des 
Schläfers durch das Schnarchen der Adamsapfel. Dies 
zitternde Ding ſah wie ein ſich bewegendes Tierchen aus. 
Die Katze hielt es jedenfalls für eine dort ſitzende Maus; 
denn leiſe kam ſie angeſchlichen. Mordluſtig flimmerten 
ihre Augen, ſchon kauerte ſie ſich zum gewaltigen Sprung 
zuſammen, — noch einen Augenblick, und das blutdürſtige 
Raubtier ſchlug Krallen und Zähne in die Kehle Adams. 

Mit gellendem Aufſchrei warf ſich Eva dazwiſchen: 
„Adam! Adam!“ rief ſie voller Entſetzen, „Adam! Die 
Katze!“ und beſchützend ſchlang ſie ihre Arme um den Hals 
des geliebten Mannes. 

„Aber Evchen, beruhige dich, — was iſt dir nur — was 
25 du?“ fragte Adam, indem er ſich ſchlaftrunken auſ⸗ 
richtete. 

„Ach, Adam, — die abſcheuliche Katze, — ſoeben wollte 
fie dir an die Kehle ſpringen.“ 

Da rieb fh Adam zuerſt mit beiden Fäuſten den 
Schlaf aus den Augen, dann umarmte er fein Evchen und 
rief lachend, indem er ſie zwiſchen den einzelnen Worten 


küßte: „Ach, die Mieſekatze, was konnte mir das kleine 
Wurm wohl groß anhaben? — Aber, mein Herzblatt, du 
aſt zuerſt geſprochen, folglich machſt du von jetzt ab die 
eilten!“ Und Eva machte die Betten, wie heute noch jede 
gute Hausfrau in Bromberg und Umgegend. 


Die obige Erzählung iſt den Blättern für 


Heimatkunde „Aus dem Poſener Lande“, Sep⸗ 
tember 1908, entnommen. — Die Schriftl. 


das Fernſehtelephon auf dem Schreibtisch. 


Ein intereſſanter Verſuch der Deutſchen Neichspoſt. 


In Berlin konnten zum erſten Mal mit 
Hilfe einer gewöhnlichen Telephonleitung Bild⸗ 
übertragungen durchgeführt werden. 

Die Fernſeh⸗Sprechverbindung, die erſtmalig 
vor eineinhalb Jahren zwiſchen Berlin und Leipzig 
dem Betrieb übergeben wurde, hat ein ſolches Echo im 
Publikum gefunden, daß die Deutſche Reichspoſt den An⸗ 
ſchluß bis Nürnberg weiter geführt hat. Weitere Ver⸗ 
bindungen mit Weſt⸗ und Norddeutſchland ſtehen bevor. Ein 
Gegenſprechen mit einem Partner, deſſen Bild man gleich⸗ 
zeitig ſehen will, war bisher aber nur von ganz beſtimmten 
Stellen und Anſchlüſſen möglich. Der Forſchungsanſtalt der 
Deutſchen Reichspoſt iſt es nun erſtmalig gelungen, das 
Fernſeh⸗Sprechen über gewöhnliche Fern⸗ 
ſprechanſchlüſſe zu ermöglichen. Der erſte Schritt 
zum Heimfernſeh⸗Telephon iſt damit getan. 

Die Verſuchsſtrecke bei der Vorführung belief ſich auf 
etwa eineinhalb Kilometer. In dem Fernſeh⸗Telephonamt 
in Berlin am Potsdamer Platz wurde der Sender mit der 
gewöhnlichen Telephonleitung gekoppelt, die das Bild in 
das Haus des Vereins Deutſcher Ingenieure in der Nähe 
des Reichstages trug. Hier wieder war die Telephon⸗ 
leitung mit einem Fernſeh⸗Bildempfänger verbunden, der 
das „Fräulein vom Amt“ in Nürnberg ſichtbar machte. Die 
Schwierigkeiten, die ſich einem derartigen Fernſeh⸗Sprechen 
bisher noch in den Weg ſtellen und eine Inbetriebnahme in 
weitem Maßſtabe verhindern, liegen in der Ungeeignetheit 
des Fernſprechkabels für Bildübertragungen begründet. Zu 
Übertragungen auf weite Entfernungen ſind beſondere 
Spezialleitungen erforderlich, die ſich natürlich nicht 
in jeden Einzelhaushalt und zu jedem einzelnen Fernſprech⸗ 
teilnehmer legen laſſen. Trotzdem iſt durch den erſten ge⸗ 
lungenen Verſuch der Weg gewieſen, auf dem der Tech⸗ 
niker weiterſchreiten kann, und auf dem er vielleicht doch in 
. Zeit das Fernſeh⸗-Sprechen volkstümlich machen 

wird. 
i Intereſſant bei den Berliner Verſuchen war die Gegen- 
überſtellung einer drahtloſen Bildübermittlung mit der 
gleichen übertragung durch den Telephondraht. Während 
der drahtloſe Bildfunk durch jede vorüberfahrende Straßen⸗ 
bahn und jede Induktion, wie ſie in den Straßen einer 
modernen Großſtadt hundertfach auftreten, geſtört wurde, 
blieb das Drahtbild über die Telephonleitung gleichmäßig 
und ſtörungsfrei. Auch das Sprechen über die gleiche Lei⸗ 
tung beeinträchtigte den Empfang in keiner Weiſe. Durch 
das Verſagen des drahtloſen Kontrollempfängers für Bild- 
übertragungen innerhalb einer großen Stadt iſt der Beweis 
erbracht, daß nicht ein Nebeneinander des Sprechens und 
des Sehens den künftigen Fernſeh⸗Sprechverkehr kenn⸗ 
zeichnen wird, ſondern, daß vielmehr die gleichzeitige Be⸗ 


nutzung der Sprechleitung auch für die Bildübertragung 
am Platz ſein wird. 


Mit der Durchführung des Fernſeh⸗Sprechverkehrs 
innerhalb des gewöhnlichen Telephonnetzes hat ſich Deutſch⸗ 
land an die Spitze einer neuen Entwicklungsperiode geſtellt, 
die in der ganzen Welt gewürdigt wird. Durch die In⸗ 
betriebnahme des Ultrakurzwellenſenders Paul Nipkow 
hatte das Reich ſchon einmal als erſtes Land der Erde den 
Weg zu einem eigenen Sender für Bildübertragungen ge⸗ 
wieſen, der dann im ganzen Ausland beſchritten wurde. Die 
Impulſe, die der Bildfunk durch die zentrale Zuſammen— 
faſſung in der Deutſchen Reichspoſt gefunden hat, haben die 
Weiterentwicklung beſchleunigt. Heute iſt der deutſche 
Bildfunk führend in der ganzen Welt. 5 
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Waagerecht: 1. K.ıperieil. — 4. Frage. — 8. Gott. 
— 10, Bucht. — 11. Kloſtervorſteher. — 12. Unterirdiſcher 
. — 14. Stadt in Weſtfalen. — 16. Fremdwort für 
Löwe“. — 18, Getränk, — 19. Flur eines ſränkiſch⸗thüring. 
% Men ch. — 22. Lol⸗ 


43. S e für Hemy Milne Edwards. 
— 44. Dichtungsart. — 45. 


Senkrecht: 1. Kloſtervorſteher. — 2. Bekannter See⸗ 
ländſſcher Reeder und Schöffe. — 3. Göttin des Verſtandes. 
— 4. Bielbefungene Stadt. — 5. Flüſſigkeit. — 6. Stadt an 
der Donau. — 7. Was wir beſitzen. — 8. Reiſeziel. — 
9, Aegypfolog und Romanſchriftſteller. — 18. Fremdſprachl. 
Verneinung. — 15. Strom in Afrika. — 17. Lebensabſchluß. 
— 20. Deulſches Gebirge. — 21. Mann auf Tier. — 23. Hol⸗ 
ländiſche Stadt. — 24. Feldſaum. — 29. Schreibmaterial. — 
31. Gau in Deutſchland. — 32. Tageszeit. — 33, Teil der 
Woche. — 34. Geſchlechtswort. — 35. Teil des Hafens. — 
87. Hülſenfrucht. — 33. Sang. — 40. Zuſtand der Armut. — 
41. Uferſteindamm. 2 


Auflöſung des Kreuzwort⸗Nätſels aus Nr. 244, 
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